
internierten beständig weiter: 1940
kamen belgische und französische,
1941 serbische und sowjetische Sol-
daten und ab 1943 italienische Mili-
tärinternierte ins Lager, nach dem
Warschauer Aufstand 1944 sogar
552 weibliche Teilnehmerinnen der
polnischen Erhebung. Seine höchs-
te Belegungszahl mit 72.000 Ge-
fangenen erreichte das Stalag X B
im Jahre 1943 und war damit – trotz
seines Ausbaus mit zwei weiteren
Reihen Holzbaracken ab dem Som-
mer 1940 – völlig überfüllt; tatsäch-
lich war es lediglich für die Aufnah-
me von „nur“ 30.000 Gefangenen
vorgesehen. Insgesamt waren zwi-
schen 1939 und 1945 über eine Mil-
lion Kriegsgefangene aus 46 Natio-
nen in Sandbostel inhaftiert, die
von hier aus auf mehrere Hundert
Außenkommandos, auf landwirt-
schaftliche Betriebe und in andere
Stammlager weitergeleitet wurden.
Zwi- schen 8.000 und 50.000 Men-
schen – die genaue Zahl ist nicht
bekannt – überlebten die Gefan-
genschaft in Sandbostel nicht. 

1943, im Jahr seiner größten
Ausdehnung, existierten im 35
Hektar großen Lager über 150 Ver-
waltungs-, Funktions- und Unter-
kunftsbaracken, die sich über etli-
che, gesondert abgesperrte Berei-
che erstreckten: Im hinteren öst-
lichen Bereich entstand zudem das
„Oflag X A“, vornehmlich für Offi-
ziere der polnischen Armee, die im
Spätherbst 1941 zum Teil nach Itze-
hoe in Schleswig-Holstein verlegt
wurden. Südlich der zentralen La-

gerstraße und streng vom Rest des
übrigen Lagers isoliert entstanden
zunächst für die Gefangengenom-
menen alliierter Schiffe das Marine-
lager („Marlag“) für Soldaten und
das Interniertenlager („Ilag“) für
Zivilisten, die ab Sommer 1941
jedoch nach Westertimke verlegt
wurden, und dessen Areale nach
dem deutschen Überfall auf die
Sowjetunion zur Aufnahme sowjet-
ischer Soldaten verwendet wurden.
Rund 1,5 km südlich des eigent-
lichen Lagers errichtete die Lager-
leitung in einem Moorgebiet zusätz-
lich das „Sonderlager“, in dem Ge-
fangene unter härtesten Bedingun-
gen zur Moorkultivierung einge-
setzt wurden. 

Die (Über-)Lebensbedingungen
waren unter den nach Nationen hie-
rarchisch gegliederten Gefangenen-
gruppen unterschiedlich; systemati-
sche Unterernährung, mangelnde
medizinische und hygienische Ver-
sorgung, grassierende Typhusepide-
mien und ein mordbereites Bewa-
chungspersonal stellten bereits in
den ersten Lagerjahren eine durch-
gehende Lebensbedrohung für die
Gefangenen dar. Die zahllosen To-
ten wurden in Massengräbern auf
dem Gelände und in der unmittel-
baren Umgebung verscharrt. 

Noch im April 1945 wurden
rund 10.000 völlig erschöpfte KZ-
Häftlinge aus Neuengamme und
seinen Außenlagern in das seit 1944
unter Kontrolle der SS stehende
„Stalag“ Sandbostel getrieben und
dort im isolierten „Marlag“ ohne
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Das Lager bis 1945 

Unweit von Schleswig-Holstein –
auf halbem Wege zwischen Ham-
burg und Bremen – errichtete die
Deutsche Wehrmacht in unmittel-
barer Nähe eines 1932 vom kirch-
lichen „Freiwilligen Arbeitsdienst
Deutschland“ (FAD) eingerichteten
und 1933 vom „Reichsarbeits-
dienst“ (RAD) übernommenen La-
gergeländes bei Sandbostel zu Be-
ginn des Zweiten Weltkrieges das
„Kriegsgefangenen-Mannschafts-
stammlager X A“ (abgekürzt: Stalag
X A).1 Vor Errichtung der Lager 
in Schleswig (Stalag X B)2, Nien-
burg/Weser (Stalag X C) und Wiet-

zendorf (Stalag X D) war das Stalag
Sandbostel somit das erste errichte-
te Kriegsgefangenenlager im nord-
westdeutschen „Wehrkreis X“. Im
Jahre 1940 wurden die Kennungen
„X A“ (ursprünglich Sandbostel)
und „X B“ (ursprünglich Schles-
wig) getauscht, Sandbostel somit
zum „Stalag X B“. 

Nach dem 1. September 1939
brachte man hier zunächst britische
Zivilinternierte und polnische Ge-
fangene in Großzelten unter. Erst
sukzessive entstanden in dem an-
fangs für 10.000 Gefangene geplan-
ten Lager erste Steinbaracken.
Doch stieg die Zahl der Kriegsge-
fangenen wie der Militär- und Zivil-
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Spuren des Verbrechens – wieder sichtbar

Vom „Stalag X B“ zur „Dokumentations- und Gedenkstätte
Lager Sandbostel“. Ein chronologischer Abriss

1992 zerstören Brandstifter eine Baracke des ehemaligen KZ Sachsenhausen,
Ende 2003 wird ein Schuppen in Neumünster als Original-Baracke aus dem
KZ Neuengamme identifiziert, ein stallähnliches Gebäude im Himmelmoor
bei Quickborn entpuppt sich als ehemalige Unterkunft für jüdische Zwangs-
arbeiter des Kriegsgefangenen-Arbeitskommandos 1416: Oft sind es bauliche
Zeugnisse, die auf das Leiden der Zwangsarbeiter und Häftlinge verweisen
und daher besondere Orte der Geschichte und des Diskurses darstellen. 

Ein umfangreicher Gebäudekomplex – Relikte des ehemaligen „Stalag X B“
im niedersächsischen Sandbostel – wird nach langer Auseinandersetzung nun
eine Dokumentations- und Gedenkstätte.

1. Grundlegend: Werner Borgsen/Klaus Volland, Stalag X B Sandbostel. Zur Geschichte eines
Kriegsgefangenen- und KZ-Auffanglagers in Norddeutschland. Bremen 3. Aufl. 2003.
2. Vgl. die bis heute detaillierteste Darstellung zum Stalag Schleswig: Gerhard Hoch/Rolf
Schwarz, Verschleppt zur Sklavenarbeit, Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter in Schleswig-
Holstein. Alveslohe/Nützen 1985; sowie: Janine Dressler, Die medizinische Betreuung von
Kriegsgefangenen in Schleswig-Holstein. Das Stalag XA in Schleswig und das Internationale
Komitee vom Roten Kreuz. In: Günther Siedbürger/Andreas Frewer (Hg.), Zwangsarbeit und
Gesundheitswesen im Zweiten Weltkrieg. Einsatz und Versorgung in Norddeutschland. Hil-
desheim 2006, S. 21 - 45.



umgesetzt und neue errichtet, u. a.
entstanden eine katholische und
eine evangelische Kirche.

Das Lagergelände 1960 bis 2009

Nach der Rückgabe des Geländes
an die Bundesvermögensverwal-
tung 1960 und ursprünglichen Pla-
nungen für den Bau einer nieder-
ländischen Kaserne darauf nutzte
die Bundeswehr die ehemaligen
Lager-Einrichtungen 14 Jahre lang
z. T. als Depot für Sanitätsbedarf,
bis sie es wiederum an die Gemein-
de Sandbostel verkaufte mit der
Auflage, dort ein Gewerbegebiet
einzurichten. In diesem 1974 ausge-
wiesenen Sandbosteler Gewerbege-
biet mit dem idyllischen Namen
„Immenhain“ siedelten sich nun
etliche Betriebe z. T. in den erhalte-
nen historischen Baracken an, so u.
a. eine Holzgroßhandlung (auf dem
Gelände des ehemaligen „Marlag“),
ein Militariahändler (der die mei-
sten historischen Unterkunftsba-
racken als Lager nutzte), ein Reiter-
hof (in der ehemaligen Küchen-
ba- racke) und ein Tiergnadenhof
(in südlich der ehemaligen Lager-
straße gelegenen Baracken), wie
auch eine Straßenmeisterei des
Landkreises Rotenburg (in der ehe-
maligen Lagerkommandantur). 

Im Zuge eines Bewusstseins-
wandels in der bundesdeutschen

Öffentlichkeit seit den frühen
1980er Jahren stieß der Umgang
mit dem ehemaligen Sandbosteler
Kriegsgefangenenlager – zunächst
bei Einzelnen – auf eine wachsende
Unzufriedenheit. Nachdem erste
Forschungsaktivitäten stattgefun-
den hatten, setzte sich ein Kreis ste-
tiger zusammen kommender Inter-
essierter für den Erhalt der his-
torischen Gebäude und die Einrich-
tung einer Gedenkstätte auf dem
Gelände des ehemaligen Lagers ein.
Zugleich engagierten sich diese Ak-
tivisten der ersten Stunde beim
Empfang ehemaliger Häftlinge in
Sandbostel. 

Unter den Bewohnern der an-
grenzenden Gemeinden lösten die-
se Aktivitäten vielfache Skepsis und
Ablehnung aus, die der 1992 in Sel-
singen gegründete Verein „Doku-
mentations- und Gedenkstätte
Sandbostel“3 mit der Präsentation
einer nachhaltig wirkenden, über
drei Jahre in zahlreichen Orten
Norddeutschlands gezeigten Wan-
derausstellung4 zu entkräften such-
te. Im selben Jahr erreichte der Ver-
ein, dass die noch ca. 23 erhaltenen
Gebäude auf dem ehemaligen La-
gergelände unter Denkmalschutz
gestellt wurden. Dennoch verfielen
besonders die hölzernen Unter-
kunftsbaracken zusehends, zumal
das gesamte Gelände im Laufe der
Nachkriegsjahrzehnte inzwischen

131

jegliche Versorgung dem Hunger-
und Typhustod überlassen. Als die
britische Armee am 29. April das
Lager erreichte, war das Gelände
übersät mit Sterbenden und Lei-
chen; auch nach der Befreiung war
das Sterben somit noch nicht vor-
bei. Ca. 3.000 KZ-Häftlinge waren
in nur zwei Wochen elendig zu-
grunde gegangen. 

Das Lager 1945 bis 1960

Die jahrzehntelange Nachnutzung
etlicher Einrichtungen des Lagers
bei Sandbostel ähnelt der Situation
vieler Lager des „Dritten Reiches“:
Nachdem die letzten überlebenden
Kriegsgefangenen und KZ-Häftlin-
ge im Juni 1945 das Lager verlassen

hatten, nutzten die Briten es bis
1948 als Internierungslager CIC 2
für NSDAP- und SS-Angehörige
und für Mitglieder der KZ-Wach-
mannschaften. Bereits seit dieser
Zeit sind große Teile des Lagers
abgerissen und Baracken wegen
Seuchengefahr niedergebrannt, die
freigewordenen Flächen zu Acker-
land umgewandelt worden. An-
schließend richtete das Niedersäch-
sische Justizministerium auf dem
verbliebenen Gelände eine Außen-
stelle des Zuchthauses Celle ein. In
seiner letzten Nutzung als Lager
wurde das ehemalige „Stalag“ von
1952 bis 1960 für männliche ju-
gendliche DDR-Flüchtlinge als
Durchgangslager genutzt. In diesen
Jahren wurden einzelne Baracken

130

Ehemalige hölzerne Unterkunftsbaracke der 2. Generation für sowjetische Kriegsgefangene

3. Weiterführende Informationen zur Lagergeschichte und zu den Aktivitäten des Vereins auf
der vereinseigenen Internet-Seite  www.gedenkstaette-sandbostel.de
4. „Das Kriegsgefangenenlager Sandbostel“. Eine Wanderausstellung des Trägervereins Doku-
mentations- und Gedenkstätte Sandbostel. Die gleichnamige Begleitbroschüre von 1994 ist 
in zweiter aktualisierter Auflage (2004) u. a. in der Gedenkstätte zu erhalten.



Neben der künftigen Dokumen-
tations-, Gedenk- und Begegnungs-
stätte in der „Gelben Baracke“ ist,
dem Konzept der Stiftung folgend,9

eine öffentlichkeitswirksame Nut-
zung des erworbenen Geländes und
der zum Teil stark verfallenen Ge-
bäude nach Abschluss einer zurzeit
laufenden Sanierung vorgesehen.
Künftig soll durch das Ensemble
der erhaltenen bzw. sanierten Ba-
racken als den größten Exponaten
der Dokumentation die nachhaltige
Vermittlung eines lagerzeitlichen
Eindrucks möglich sein. Der Leiter
der Gedenkstätte, Andreas Ehres-
mann, betont mit Hinweis auf den
maroden Zustand der historischen

Baracken: „[In] ihrem fast als pitto-
resk zu bezeichnenden Erschei-
nungsbild wirken die Gebäude u. a.
aufgrund der Patina und des Ver-
fallszustands wie aus der Lagerzeit
in die Gegenwart transloziert. Es ist
festzustellen, dass diese spezifische
Figuration eine große Wirkungs-
macht auf Betrachterinnen und
Betrachter hat.“10 Im Einzelnen
sieht das Konzept u. a. die Bereit-
stellung dreier Unterkunftsbara-
cken und einer Latrinenbaracke als
Schaubaracke, die ehemalige Lager-
küche A als Veranstaltungsraum
und die CVJM-Baracke für eine
Ergänzungsausstellung zur Ge-
schichte des Durchgangslagers für 133

unter starkem Baum- und Busch-
bewuchs „verwaldet“ war. Da das
historische Gelände durch die Pri-
vatnutzung zunächst nicht zur Ver-
fügung stand, richtete der Verein
1998 vorerst in Bremervörde eine
Dokumentationsstätte mit Büro,
Archiv und Vortragsraum ein und
brachte hier auch die Wanderaus-
stellung unter. Die zahlreichen
Aktivitäten des Vereins lösten über
Jahre ein reges Presseecho5 in der
Region aus und förderten nachhal-
tig das Bewusstsein einer breiten
Öffentlichkeit, in der die Notwen-
digkeit einer Gedenkstätteneinrich-
tung kontrovers diskutiert wurde. 

Die beharrliche Vereinstätigkeit
gipfelte Ende 2004 in der Grün-
dung der „Stiftung Lager Sandbos-
tel“,6 zu der sich nach langen, teils
leidenschaftlich-kontrovers geführ-
ten Diskussionen eine breit gefä-
cherte Trägerschaft zusammenfand.7

Laut ihrer Zielsetzung, auf dem Ge-
lände des ehemaligen Lagers eine
Dokumentations-, Gedenk- und

Begegnungsstätte zu errichten, er-
warb die Stiftung Anfang 2005 zu-
nächst ein 2,7 Hektar großes Gelän-
de mit neun historischen Gebäuden
– darunter das bundesweit einmali-
ge Ensemble der in Reihe stehen-
den sechs hölzernen Unterkunfts-
baracken für sowjetische Kriegsge-
fangene. 2008 konnten 0,5 Hektar
mit zwei Baracken aus den 1940er/
1950er Jahren hinzugekauft werden.

Der Verein zog im Jahr 2007
von Bremervörde in ein zusätzlich
angemietetes Gebäude („Haus Al-
tenburg“) auf das Lagergelände, um
nun vor Ort die vormals in Bremer-
vörde gezeigte Dokumentation bis
zu dem Zeitpunkt zu präsentieren,
an dem sie in der nachlagerzeitlich
aufgestellten „Gelben Baracke“ –
zusammen mit einer geplanten Ge-
denk- und Begegnungsstätte – als
Dauerausstellung eröffnet werden
kann. Im steinernen „Haus Alten-
burg“ sind zunächst auch Archiv,
Bibliothek und Arbeitsräume des
Personals untergebracht.8
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Zeitspuren am ehemaliger Unterkunftsbaracke vor der Sanierung

5. Einen Überblick über die ausgetauschten Argumente und Stellungnahmen von Befürwor-
tern und Gegnern einer Gedenkstätte Sandbostel auf dem Areal des ehemaligen Stalag X B in
Berichten etlicher regionaler und überregionaler Zeitungen findet sich auf der Homepage des
Vereins „Dokumentations- und Gedenkstätte Sandbostel“ (wie Anm. 3) unter dem Verweis
News/Projekte.
6. Eine stiftungseigene Website (vgl. Anm. 3) informiert über die eigenen Aufgaben, Organe
und Ziele, über die Aktivitäten seit 2006 und die Öffentlichkeitsveranstaltungen seit 2008
sowie über die laufenden Sanierungs- und Sicherungsarbeiten auf dem Lagergelände und an
den einzelnen Baracken (mit vielen Fotos).
7. Die „Stiftung Lager Sandbostel“ wird getragen vom Land Niedersachsen, dem Landkreis
Rotenburg/Wümme, der Samtgemeinde Selsingen, der Gemeinde Sandbostel, der evangeli-
schen Kirchengemeinde St. Lamberti, Selsingen, dem Verein „Dokumentations- und Gedenk-
stätte Sandbostel“, dem Verein „Pro Europa“, dem Verein „Geschichtsfreunde Sandbostel“
und dem Landesverband des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge.
8. Die Stiftung ist in unterschiedlicher Bestallung personell bislang ausgestattet mit einem Pro-
jektkoordinator/Leiter, einem pädagogischen Leiter, einem Historiker, einem Mitarbeiter für
Archiv und Bibliothek und zwei Gästeführern.

9. Andreas Ehresmann, Dokumentations- und Gedenkstätte Lager Sandbostel. Gedenkstät-
tenkonzeption. Sandbostel 2008.
10. Ebd., S. 9.



jugendliche DDR-Flüchtlinge vor.
Die Gestaltung der umliegenden
Freiflächen, die aus privatrecht-
lichen Gründen zunächst nur auf
dem begrenzten Stiftungsgelände
umgesetzt werden kann, umfasst –
nach der abgeschlossenen Rodung
des Baum- und Strauchbestandes –
die Kennzeichnung der Grundrisse
abgetragener Lagergebäude, die
Freilegung des lagerzeitlichen We-
genetzes, eine Umzäunung des Stif-
tungsgeländes und die Installation
von Informationstafeln, auf denen
der Besucher künftig Erläuterungen
zu Lagerbereichen, zu Gebäuden
und zu archäologischen Grabungen

zur Zeit des Kriegsgefangenenlagers
und des KZ-Auffanglagers sowie zu
den vielfältigen Nachkriegsnutzun-
gen vorfinden wird. 

Bereits während der aktuell lau-
fenden Sanierungsarbeiten findet
intensive Öffentlichkeitsarbeit11 –
u. a. mit regelmäßigen sowie zu bu-
chenden Führungen, schulischen
und außerschulischen Bildungs-
maßnahmen – auf dem Gelände
statt, so dass die mehr als verdop-
pelte Besucherzahl des Jahres 2007
mit über 5.000 Besuchern im Jahre
2008 im nachfolgenden Jahr über-
troffen werden dürfte. 

Nils Hinrichsen134

Nachlagerzeitliche Raumaufteilung der hölzernen ehemaligen Unterkunftsbaracken durch 
massive Flurwände

Unsanierte Boden- und Deckenbereiche im Innenraum einer ehemaligen Unterkunftsbaracke

Freiraumgelände zwischen ehemaligen Unterkunftsbaracken vor Abschluss der Bodensanierung
11. Das Stiftungsgelände ist jederzeit zugänglich. Infos zu Öffnungszeiten der Dokumenta-
tionsstätte, Rundgängen und Führungen: Tel. 04764/810 520.
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Ehemalige Unterkunftsbaracke „z4“ (Nutzung als Depot der Gedenkstätte) Ehem. Unterkunftsbaracke „z2“, bis auf die Giebelseiten dem „kontrollierten Verfall“ überlassen

Massive ehemalige Unterkunftsbaracken der 1. Generation, außerhalb des Stiftungsgeländes
gelegen

Seitenflügel der ehemaligen Lagerküche A. Anbau mit Schriftzug „Speisesaal“ aus der Zeit des
Durchgangslagers für DDR-Flüchtlinge


